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Wien , Mittwoch den IO. Mai 1848 .

Wien, 8. Mai. Wie haben Sie unsere gestrige Liste der Schwarz-
Gelben  gesunden?— Hübsche Leute und Namen darunter— nicht wahr?
Durchaus Leute, welche weder Deutschland über Alles, noch Oesterreich über
Alles—anstreben, sondern gefällige Menschen, welche sich möglich zu machen
suchen, und andererseits Leute, welche das Spießbürgerthum zur Herr¬
schaft berufen meinen. Meine Herren! Sie zürnenj der Universität, daß sie
mit der Kraft der Jugend und der Weisheit des Alters an der Spitze der
Volksbewegungsteht, Sie sehen in der Universität einen Nebenbuhler Ihres
Ehrgeizes, Ihrer Eitelkeit. D eßh al b grollen Sie ihr und wünschen dem
Treiben der Studenten,  wie Sie zu sprechen belieben, ein baldi¬
ges Ende. Aber gerade die Erbärmlichkeit des Magistrates und des bishe¬
rigen Bürger-Ausschusses, die Jämmerlichkeit der meisten Persönlichkeiten
und der Krämer, eine bis zur Haltlosigkeit schwache Regierung haben der
Universität die Zügel in die Hand gegeben. Die Art und Weise, wie sie
dieselben führte, verdient eben so sehr Bewunderung als Dank. Anstatt
also gegen diese thatkräftige, geistreiche, sreiheitsbegeisterte Jugend zu in-
triguiren, würden Sie eine so edle Kraft benützt haben, wenn dem Ma¬
gistrate und dessen Beischläfern nicht eben so sehr die Einsicht als der gute
Wille gefehlt hätten. Lassen Sie ab von ihren geheimen Sitzungen, deren
löbliche Tendenz bereits allbekannt ist! Lassen Sie ab von Ihren schwarz¬
gelben Bemühungen, welche das Vaterland ins Verderben stürzen müssen!
Erklären Sie sich offen, ob Sie Deutsche sind und bleiben wollen, oder
ob Sie Unterthanen eines Slavenreiches zu werden gedenken. Sollten Sie
aber noch nicht einsehen, daß es sich gegenwärtig nur um Deutschthum
im Bunde mit den Magyaren oder um Slaventhum im Bunde mit Adel
und Knute handelt, dann ist Ihre Unfähigkeit, in vaterländischen Angele¬
genheiten mitzusprechen, klar erwiesen. Das deutsche Bolk tagt in Frank¬
furt und am 31. Mai ist ein Volkstag für alle Slaven der Monarchie
„in der uralten slavischen Stadt Prag"  ausgeschrieben. Und
Sie, meine Herrn, zweifeln noch, auf welcher Seite Sie zu stehen haben?
Sie wollen zwischen Deutsche und Slaven mit Ihrem ausgepfiiffenen,
schwarzgelben Panier, mit dem! leeren Begriffe einer österreichischenNa¬
tionalität treten? Sie haben Besorgnisse sich vertrauensvoll dem Frankfurter
Wolkstage anzuschließen? Erwarten Sie Besseres von der Prager Ver¬
sammlung? — Meine Herren, entweder sind Sie keine Deutsche, oder Ver¬
blendete oder Verräther. Meine Herren! unser Abgeordneter zu Frankfurt,
Schilling,  dessen Versöhnungsversuch zu Prag schimpflich und mit

Drohungen zurück gewiesen ward, äußerte sich dahin, „daß Böhmen, wenn
nicht mit Güte, dann mit der Schärfe des Schwertes fest gehalten werden
müsse." — „In gleicher Weise," sprach er, „wie Deutschland, sind die
Magyaren, gegen welche die slovakische Bevölkerung in Ungarn selbst zu
Metzeleien aufgewiegelt worden, bedroht." Es gilt also mit diesen
(den Ungarn) gemeinschaftliche Sache zu machen, um so
den slavischen Bewegungen,  welche durch Emissäre in Jllirien,
Bosnien, Bukowina genährt werden, wirksam zu begegnen.

Wissen Sie, meine Herren, wer überdieß hinter der slavischen
Bewegung sich hinterlistig verbirgt? — Die Reaktion, der Adel, das
Beamtenthum. — Diese wollen das slavische Element zur Herrschaft be¬
fördern, um die eigene Herrschaft sich zu sichern. Lesen Sie nur den mit
Verrath gespickten Artikel in dem heutigen Abendblatte der Wiener Zeitung,
von einem adeligen HerrnR. E. v. E. , unterfertiget. Wessen Geistes
Kind dieser Junker ist, beweist schon der einzige Saß: „Am Mincio
.kämpft jetzt Oesterreich siegreich für die Freiheit Mittel¬
europa's." — Sodann fährt er fort: „Ob Staatenbund oder Bundes¬
staat, ob die Stände historisch kompetent sind oder nicht, ob deutsch oder
slavisch oder magyarisch ist Nebensrage." — Einer so ganz verächtlichen
Gesinnung kann nur die wirkliche Dummheit des Verfassers an unerschöpf¬
licher Tiefe gleich kommen; was uns jedoch nicht wundern darf, denn
dumm und schlecht waren diese diplomatischen Gedanken immer. Gegen
den Schluß seines Artikels nämlich verspricht er sich ein wenig und macht
ganz unwillkührlich Eingeständnisse. „Die Art und Weise," sagt er:
„wie die österreichische Diplomatie bis jetzt in Constantinopel gehandel,
hat, zeigt, daß sie entweder das russische Interesse aus Princip unter¬
stützt, oder an dieses verkauft ist." — Hört! — Hört! —

Wien den'9. Mai. Wir sind in Italien eklatant geschlagen, und
jene kurzsichtigen Seelen mit der kaiserl. priv. Wiener Zeitung an der
Spitze, die ergrimmt über uns herfielen und uns als Verräther bezeichne-
ten, weil wir es vom Anfänge an (als es noch Zeir zu einer gütlichen
Uebereinkunft war) für Unrecht und unausführbar erklärten, ein für feine
Nationalität kämpfendes Volk mit den Waffen Niederhalten zu wollen,
werden nun aus ihrem schönen Traume etwas unsanft aufgefchreckt sein,
und werden den Glauben an die unerschütterliche Niefenstärke des„Oester¬
reich über Alles" in seine von Zeit und Verhältnissen unabweislich beding¬
ten Gränzen zu reduciren anfangen. Wie es nach dem letzten und den ohne
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Zweifel bald nachfolgenden Siegen der Italiener, wie es auf den Trüm¬
mern verbrannter Dörfer und Märkte, wie es nach dem grausamen Wüthen
der Croatcn—wie es jetzt möglich sein wird, von dem siegestrunkenen
Italien einigermaßen annehmbare Zugeständnisse zu erhalten, sehen wir
nicht wohl ein. Wir hoffen, daß die Sache schleunig zu Ende geführt
werde, da wir uns sonst an einem fruchtlosen Kriege finanziell verbluten.
Fruchtlos um so mehr, als das dem Deutschen ungewohnte Klima bald
das seinige thun wird, um die Sache der Italiener mit den fürchterlichen
Waffen fieberhafter Krankheiten zu unterstützen. Nach unserem Ermessen
wäre es weiser, sich auf die Erhaltung unsrer Gränzen gegenüber Italien
zu beschränken und dagegen die ungarischen Truppen Ungarn zu überlassen,
damit es energisch die Uebergriffe der Südslaven zurückweise, und mit all
unsrer Macht einerseits die Gränzen Rußlands zu besetzen und anderseits,
die (im Einverständnisse mit den Südslaven) unser Deutschthum immer
frecher bedrohenden Nordslaven zu bändigen. Ihre Nationalität ist wahr¬
lich nicht beeinträchtiget worden und es wird dieß gewiß eben so wenig in der
Folge der Fall sein; es waren und sind im Gegentheile alle Branchen der
Vureaukratie von Czechen überschwemmt. Wir ehren jede Nationalität und
ihre Bestrebungen zur Geltendmachung, sobald diese nicht auf
Kosten einer andern versucht wird. — Was geschieht aber
statt allem diesem? Wir hören so eben: Palazky ist von heute an
Unterrichts Minister!!! JenerP alazky, der an der Spitze der
Mischen Partei steht, dessen bekannte Adresse und Parteisache in Frank¬
furt mit aller Entrüstung ausgenommen wurde!

Fluch über Euch, Spießbürger! wenn ihr noch nicht wach seid! Jetzt
gilt es; sollen wir deutsch oder slavisch sein! Thut wie ihr wollt, aber
bedenkt, daß es keine kleine Partei in unserem Oesterreich gibt, die ihr
Vaterland glühend liebt, und die, um deutsch zu sein und zu bleiben, vor
keinem Blute zurückbeben wird! WähltI und ruft es mit uns, wenn ihr
Männer seid: Wir werden lebend keine Slaven sein!

Wir erklären: Palazky darf nicht Minister sein!
Ihr sagt wohl, dies sei nicht der konstitutionelle Weg? Ist denn die

Constitution gegeben? Kann denn die erschienene Karte mehr als ein Ent¬
wurf sein, nachdem sie wenige Tage nach ihrer Geburt bereits wieder
abgeändert wurde(laut Wiener Zeitung Nr. 126)?

Wir stehen noch nicht am Boden der Constitution, sondern wir ste¬
hena ckato noch am Boden— der Revolution!

Die Aula will man schließen, die Anführer aufheben, die Fremden
ausweisen. Die Aula wird aber nicht geschloffen werden, denn die Stu¬
denten sind nicht allein!  Die Studenten werden auch nicht fort-
gehen, wenn die Ferien beginnen; im Gegentheile haben sich schon viele
Bürger erboten(Herr Römer  machte sich anheischig, 25 arme Studen¬
ten in Kost und Wohnung zu sich zu nehmen) , die unbemittelten Studi-
renden dort zu versorgen, daß sie hier bleiben können*). Das sind rechte
Bürger, denen der Dank des Vaterlandes gebührt. Die Studenten, die
hie Revolution zwar nicht gemacht(denn die hat das alte  Sy¬
stem selbst  gemacht) , denen aber der Lorbeer der Revolution gebührt,
sie werden hier bleiben als unermüdliche Vorkämpfer für Freiheit und
Deutschthum!

Wir bitten euch, Bürger! die ihr noch unentschlossen seid, wir be¬
schwören euch, zögert keinen Augenblick, Partei zu ergreifen und nach
Wissen und Gewissen alles in eurer Macht Liegende zum Wohls des Gan¬

zen beizutragen. Wie wir es schon oft gethan, rufen wir noch heute, aber
warnender als je: Deutsch oder slavisch!

Schließlich bemerken wir noch, daß an Palazky 's Seite, Baron
Dobblhof  zum Arbeits- und Hofrath Baumgartner  zum Handels-
Minister ernannt wurde.

Zuruf eines Oesterreichers aus dem Erzherzogthurne
an die Czechen.

Die Redaktion dieser Zeitschrift kann Euch bestätigen, daß ich gleich
nach unseren Märztagen Euch auffordern wollte, von der nunmehr freien
Presse den Deutschen gegenüber einen anderen Gebrauch zu machen. Ich
hatte nämlich, mit Eurer Sprache etwas vertraut, schon durch längere
Zeit das Treiben Eurer Journale beobachtet und mich vom Standpunkte
eines Deutschen und noch dazu eines aus dem Lande Oesterreich, wo be¬
kanntlich vom Ziegelschläger bis zum höchsten Beamten so viele von Euch
ihr Fortkommen finden, darob nicht wenig geärgert. Die Redaktion hielt
mich übrigens zurück, mit dem Bedeuten, es wären viele der Eurigen
dort gewesen, bittend, man möge nur ja alles Aufreizende jetzt vermeiden,
auch die Prager Schriftsteller, deutsch wie czechisch, hätten eine Einigung
zu einem derlei Zwecke getroffen.

Was nun diesen Vergleich der Prager Schriftsteller betrifft, so über¬
zeugte ich mich bald, wie Ihr Czechen damit Spott triebt, wie unter an¬
dern Ein und dasselbe Blatt einer Czechischen Zeitschrift am Anfänge wört¬
lich obiges llebereinkommen wegen Achtung der Nationalitäten aufnahm
und am Schluffe einen wahrhaft gemeinen Ausfall auf die Deutschen an¬
brachte.

Ich überzeugte mich weiters, wie Eure Journale im verletzenden Tone
gegen die Deutschen zu schreiben fortfuhren, ich las den gewissen sauberen
Brief eines czechischen Jünglinges hier und die erbauliche Prager Erläu¬
terung dazu, ich ersah, daß Ihr am Ende nichts besseres zu thun wußtet,
als die gräßlichen Henkergeschichten vomI . 1621 aufzuwärmen und auS-
zumalen.

Andererseits hörte ich von Eueren Petitionen wegen Besetzung aller
Stellen bei Euch mit Landeskindern wegen unbedingter Vergebung aller
öffentlichen Aemter bloß an beider Landessprachen Kundige, ich hörte von
Eurer Entrüstung über das Regen des deutschen Elementes in Wien, das
Tragen deutscher Farben, von der kecken Lüge, unser guter Kaiser sei
zur Schwingung der deutschen Fahne gezwungen worden, von Eurer Wei¬
gerung die Frankfurter Versammlung zu beschicken, ich las die Antwort
Palacky's auf die dortige Einladung. Diesem hat übrigens schon Wagner
aus Baiern entgegnet, welche Erwiederung hoffentlich auch in Eure
Sprache übersetzt und entsprechend bekannt gemacht werden wird.

Noch immer schwieg ich und erst als ich hörte, daß Ihr die Achtung
der Redefreiheit, die parlamentarische Zucht und Sitte bis zur gewalt¬
samen Störung von Besprechungen der Deutschen bei Seite setzt, da be¬
schloß ich wenigstens meine Landsleute hier auf Vorgänge aufmerksam zu
machen, von denen sie, bei der Gutmüthigkeit und dem Zutrauen, womit
man hier alle Nationalitäten gewähren läßt, größtentheils keine Ahnun¬
haben.

Ich unterließ übrigens nicht, vorerst mit einigen der mir wohl be¬
kannten Führer aus Eurem hiesigen Feldlager und dem Eurer Gegner
hier, mich zu unterreden.

Da erfuhr ich nun wohl, daß Ihr Eure Petition wegen Anstellun¬
gen von nur Landeskindern zurückgenommen hättet und daß Ihr auch
jene hinsichtlich der Spracherfordernisse dahin zu beschränken geneigt selb,
daß den Deutschen noch Frist zur Erlernung des Czechischen gewahrt wer-

*) Diejenigen Bürger, die in dieser Sache etwas beitragen können und wollen,
mögen sich in der Aula an das betreffende Comite wenden.
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Len soll. Weiters versicherte man mich, daß, als Euer Unwille bei einer
Gewußten Versammlung ausbrach, derselbe in der Persönlichkeit des Ent¬
ladungs-Objektes einen bedeutenden Milderungsgrundfinde und daß die
Schilderung der besagten Gräuelscenen nicht berechnet war, der Herrscher-
Dynastie ihre Popularität zu verkümmern.

Andererseits versicherte man mich aber auch, daß Euer sogenanntes
Comitöe gewiß nicht der Ausdruck des besonnenen vorherrschenden Volks¬
willens, daß letzterer mit so Vielem nicht einverstanden sei, was man
den, bei Euch nicht weniger als hier, rath- und thatlosen Behörden ab¬
getrotzt oder von denselben erschlichen hätte. Es soll unter Euren Nemio-
phagen gar zu viele Leute geben, die nichts als die ezechische Sprache
erlernt haben, die alles Heil von der, wenn auch noch so ungerechten und
unbilligen Geltendmachung derselben hoffen, Leute, die wenn siez. B. das
Exercier-Reglement für die Prager Nationalgarde czechisch bearbeiteten,
sich im Gedanken schon im linterrichtsministerio der böhmischen Krone her-
umtaumeln, oder wohl gar ein panslawischcs Gymnasium zu Constan-
tinopel oder eine derlei nautische Schule an der Adria cinrichten; Leute,
die über alle deutsche Wissenschaft den Stab brächen, ungeachtet sie noch
gar nichts Besseres geschaffen hätten, ungeachtet man es ihren czechischen
Ausarbeitungen beinahe durchaus ansähe, daß sie deutsch aufgesetzt und

sohin erst übersetzt wären.
Ich will nun einige Worte an Euch Czechen richten.
Euer Benehmen gegen die Deutschen zeigt , daß

Ihr Deutschland geringschätzt , oder Euch auf fremde
Hilfe gegen Deutschland verlasset.

Zch weise Euch in beiden Beziehungen vor Allem auf die Gestaltung
der Schleswig-Holsteiu'schen Sache hin, und zwar hauptsächlich darum,
weil Ihr selbst noch im vorigen Jahre das unfehlbare Einschreiten der
Russen hierbei in Aussicht gestellt habt. Ihr seht, wie es jetzt gegangen
ist. lind dabei wird es nicht bleiben. Der Deutsche hat in dem Dänen
nur den llebergriff eines Herrschers  bekämpft; er wird die Wunde,
die er geschlagen durch Hinwirken auf eine freisinnigere Verfassung seines
Nachbarvolkes zu heilen suchen, er wird sich mit diesem, so wie
dem Norweger und dem Schweden mehr befreunden, welche alle, der Na¬
tionalität nach, uns so nahe stehen, als Ihr den Russen, lind Skandina¬
vien noch in unseren Bund— was ist es dann mit der Ostsee, mit gewissen
deutschen Ländern daran? Glaubt Ihr,  Rußland erkenne diese Gefahren
nicht, glaubt Ihr überhaupt, ein solcher Staat bedürfe irgend eines
Vorwandes, um loszuschlagen, und er würde, wenn er sich sicherer füllte,
erst auf der Dänen oder Eueren Hilferuf warten?

Ein ständiger Artikel, Euch lustig zu machen, war auch eine deutsche
Flotte. Seht zu, daß sie nicht eher fertig wird und wirkt, als die cze-
chische Philosophie. Wir brauchen nicht erst Holz zusammen zu schleppen,
um Linienschiffe zu bauen, die der Engländer uns wegsührt, wie er es
dem Dänen gethan. Wißt, daß man jetzt mit Dampfern agirt, die
bald hergestellt, die leicht zu unterbringen sind und zu deren Bemannung
schon die zahlreichen Deutschen von der Nordseeküste kommen werden, die
jetzt anderen Seemächten, z. B. den Holländern, — unter andern auch ein

deutscher Stamm— mit Anerkennung dienen.
Glaubt auch nicht, meine lieben Czechen, die Deutschen werden sich

durch die Euch so mundgerechten Hinweisungen auf Eure hussitischen
Leistungen schrecken lassen. Einmal gedeihen in unserer Kartoffel-Aera die
Fanatiker nicht mehr so, als wie im 15. Jahrhunderte; Zweitens seid
Ihr selbst so unvorsichtig uns mitzutheilen, daß es Ein Mittel gibt, die
Czechen zu besiegen, nämlich wieder Czechen. Wie verschaffen wir uns

nun solche Anti-Zwingherrn? Einfach dadurch, daß wir die Hundcrt-
tauscnde von Euren Proletariern, die wir bisher nährten, auf Euch
zurückerassiren. Ungarn deuten wir auf eine solche Maßregel und machen
Euch nur aufmerksam, daß wir unseren Bedarf an fremder Arbeitskraft
dann auf der Donau stromabwärts kommen lassen, und mit der Noch
deutscher Proletarier auch deren Geschrei um Nepublik am besten stillen.

Glaubt überhaupt, meine lieben Czechen, daß so wie der soge¬
nannte deutsche Michel, so auch der deutsche Oesterreicher nachgerade zur
Besinnung kommt. Er ist weder dumm noch träge, ihn hemmte nur
der bisherige Druck. Fortan wird er immer besser seine Aufgabe
würdigen, die Vorhut der deutschen Kraft und Gesinnung gegen
Osten zu bilden. Bald wird er gewisse, von Anderen genug bezeichnet
Kurzsichtige oder Söldlinge im Stichelassen, wenn er immer mehr,  na¬
mentlich durch Euer Auftreten, meine lieben Czechen, zur Erkenntniß ge¬
langt, daß unser schönes Land keiner anderen Bestimmung entgegen sehen
soll, als eine Provinz der sogenannten böhmischen Krone zu werden, so
wie Steiermark sammt Jllyrien und dem Küstenlandc zur Verherrlichung
Croatiens oder wie das südslavische Reich sonst heißen soll, dienen werde.
Dem kann und soll und wird und muß aber nur der Anschluß an Deutsch¬
land abhelfen.

Lenkt also bei Zeiten ein, meine lieben Czechen, mißbraucht Eure
physische Ucbermacht in Böhmen nicht, laßt die Deutschen dort als Deutsche
leben, beleidigt sie nicht fortan durch Schrift und Rede. Daß auch auf
Euch ein arger Druck lastete, wissen wir wohl, diesen übte jedoch nicht
des Kaisers, nicht unser Wille, sondern ein System, dessen eifrigste Voll¬
strecker gerade ezechische Beamte so häufig waren. Wir bedauerten Euch
und wissen es zu achten, wenn Ihr für Eure Sprache— das Palladium
eines jeden selbstbewußten Volkes, — Euch abgemüht, wenn Ihr Eure
Nationalität gewahrt habt, wenn Ihr sie ferner wahren wollt. Nur wie
gesagt, keine llebergriffe, namentlich gegen die persönliche Sicherheit un¬
serer deutschen Brüder, sonst wird unser Wache- und Ordnungsruf nim¬
mer verhallen.

Wien den6. Mai 1848. Freimüthig.
Ungarn.

Die ungarische Nation war schon häufig in Lebensgefahr, häufig
drohten ihr die Türken und Tartaren Verderben und Untergang; mit
allmächtigen Mitteln, Konsequenz und Ausdauer untergrub die ausge¬
peitschte Regierungspolitik die Constitution, und somit den Untergang der
Nation: aber der Got t der Magyaren (Volkssprichwort: srok
Istene) , wachte stets über sie, und wir sehen mit Freude, daß im Herzen
des Landes Budapest ein schrecklich gereizter kriegerischer Geist gegen die
illyrischen Empörer herrsche, und dies berechtigt uns zu glauben, daß die
schändlichsten Jntriguen ihren Lohn empfangen; die Masse ist verführt und
unschuldig.

Acht hundert Jahre floß magyarisches und kroatisches (aber nicht
illyrisch  es) Blut brüderlich in bester Eintracht für die Freiheit des
jetzigen Bodens, und nichts störte durch so lange Jahre hindurch die Freund¬
schaft. Kol low rat h trägt den Fluch des jetzigen Zustandes, er warb
Gaj an und versah ihn mit Geld, um sich alle mögliche Art Anhänger
zu verschaffen. Gaj versprach dem Bischof von Agram durch den beim
Hof angestellten höllischen Bund ein Erzbisthum und prägte dafür das
nöthige Geld zur Anschaffung einer Presse; den 15. März wendete sich das
Blatt, Haulik  verlor die Partei, Gaj ging wüthend zu ihm und
drohte, Haulik,  Bischof von Agram, auszuhängen, wenn er nach Agram
ginnge. — Der illyrische Bund besteht größtentheils aus geächteten, ver-

42 *
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die die Ber- , Es ist empörend, zu sehen, daß Menschen ihr eigenes Interesse so
solche Leutejzernichten, die Hölle herausbeschwören; man muß wahrlich denken, daß die

schuldeten— (wir keimenNi el e von ihnen) Menschen,
achtung der Welt durch ihre Ausschweifungen auf sich zogen,
ergriffen mit Eiser das einzige Rettungsmittel, denn sie hatten ja Aus¬
sichten im Aufruhr auf die schönste Art zu Reichthum zu gelangen, damit
man sic aber ganz gründlich und genau kennen lerne, führen wir
diese beglaubigte Thatsache  an . Als die illyrische Deputation nach
Wien zu kommen beschloß, überließ sie die Ausführung, die Equi-
pirung und die Reise Unkosten  ihrem Großmeister Gaj.  Die Gön¬
ner des Zllyrismus stürzte der 13. März: entweder/hatten sic keine Macht
mehr, oder sie wendeten ihre Mäntel; also alle Quellen versiegten. Er¬
raffte seine letzten Kräfte zusammen, wuthentbrannt  zog er zu den
Juden und erpreßte unter Androhung des Brandes und
Mordes tdies ist eine Thatsache) die zur Reise nöthigen Geld¬
kosten. Ist dies kein Herostratismus? ist dies keine barba¬
rische Räuberei?  dieser Mensch sagte in der„Dvorana" Zusammen¬
kunstsort, „daß in Wien viele Excellenzen und Hochedel-
geborne bittend zu ihm gekommen wären , er möchte sie
vom Bettelstäbe retten , denn nur er vermöge dieses!!
und rief im Namen des Kaiserhauses die Versammlung zur Contra-
Revolution auf!  Die Excellenz-Herren bedankten sich schön, indem sie Se.
Majestät bewogen, diesen niederträchtigenMa je stäts verbr echer mit
einem ungarischen Rathstitel zu belohnen. Nun kommt die Reihe an die
„Wiener Zeitungdie  wird ihm einen Fackelzug veranstalten, denn die¬
ser Mensch ist in Wien!!! Dieser Mensch ist unverschämt genug, nach
Wien zu kommen, und wird sicher beweisen, mit welchen! Eifer er für
Le. Majestät arbeite, ein solcher Mensch ist Gaj.

Die Nation ist gegen diese Umtriebe nicht glcichgiltig, schrecklich sind
die Pesther gegen Gaj und Jellasich  erbittert; die alte Ritterlichkeit
ist erwacht. Wesselenyi,  der Vorkämpfer und Märtyrer der jetzigen
Freiheit, hielt bei Gelegenheit des zu Ehren der Klausenburger Union-
Deputation gegebenen Vanquctts eine Rede, welche die feurigen Gemüther
in die größte Wallung brachte, und ungeheuren Beifall fand. Im ganzen
Lande soll zur Bildung einer großen Armee geworben werden, Volks-
sreunde in alle Comitate gesendet werden, die das Volk über den wahren
Zustand der Sache ausklären sollen. — Batthiany,  der Prämier, ist
in Wien— vielleicht schon abgereist, bis diese Zeilen von der Presse kom¬
men. — Er besprach sich mit dem österreichischen Kriegsminister, und sie
verständigten sich dahin, daß das ungarische Militär aus Italien nicht
gezogen werde,  sondern von den Erbländern so viel Militär zu¬
sammengezogen werde, als es zur Ausrechthaltung der Ruhe, Ordnung,
und Bestrafung der Empörer nothwendig ist. Kann man loyaler sein?
Ferner verlangteB att hyani die Absetzung des BänsI ellasich, und
die Aechtung Gaj's. Man setzte ihm solche Schwierigkeiten entgegen, daß
der unermüdliche Minister abdankte, und nur mit Mühe gelang es dem
Fürsten Esterhazy,  ihn dazu zu bewegen, daß er seine Abdankung
24 Stunden suspendirtc. Eben jetzt hören wir, daß man sich mit ihm ver¬
ständigte, dies konnte nur mit Absetzung des Bäns geschehen; nun dann
wird man in einer Woche den Ton in Kroatien herabstimmen., Es ist em¬
pörend, zn erfahren, welche Macht die höllischen Geister bei Hofe noch
haben, wie man Se. Majestät belügt und betriegt. Seine Majestät sank-
tionirt die Gesetze, welche den Erzherzog Stephan  zum königlichen
Statthalter ernennen, Jella  sich erkennt keinen Statthalter, also er
gehorcht Sr. Majestät nur in dem, was ihm gefällt? Ist dies kein ^
Majestätsverbrechen? Verachtung des glänzendsten Sternes deŝ
Kaiserhauses, wer kann diese That für anderes als Majestätsverbrechen
halten??? ^

Zeit gekommen sei, von welcher gesagt wird: will Gott ein Volk
vernichten, so bestraft er es mit Blindheit.  Die „Agramer
Zeitung" predigt offene Empörung, die„Wiener Zeitung" hat die Ge¬
fälligkeit sie mitzutheilen, und begleitet sie mit Glossen, deren sich ein
Normalist schämen würde!  In Prag wirft man Kuranda  aus
der Versammlung, stürmt sein Haus; so behandelt man Männer, die ge¬
gen den Panslavismus für das Wohl der Monarchie und für die Verei¬
nigung mit Deutschland arbeiten. Metternich  empfängt Dietrich¬
stein  in London als Gesandter mit Auszeichnung. Diese Thatsachen be¬
obachtend, müssen wir glauben, daß man Metternich  selbst zurück
riefe, wenn es durch geheime Votiststion geschehen könnte.

Zum größen Glück für Ungarn sind die Turopolyaner in ihrer Treue
unerschütterlich. Turopolya ist ein freier Bezirk, welche Freiheit sie von
dem Könige Bela  dem Vierten für ihre Tapferkeit erhielten; sie sandten
auch ehemals einen Deputaten auf den Reichstag, und ihr würdiger
Graf (so nennt man das Bezirksoberhaupt) Jozipovich  bekämpfte
stets mit Konsequenz die schändlichen Umtriebe, nun ist er Obergespan von
Agram. Seine Turopoliaer(13,000) sind gegen jeden Angriff schlagfer¬
tig,und sie warten nur aufdie Befehle und Verstärkung von Ungarn, um den
Jllyrismus zu vernichten, denn Niemand täuschte sich, nur der Terroris¬
mus hindert den größten Theil von Kroatien, sich zu Gunsten Ungarns zu
erklären, und man sehnt sich und betet zu Gott, daß man sie von diesen
Räubern befreie. — Von den slavischen Comitaten haben wir nicht viel
zu fürchten, denn in dem neuesten Judenaufruhr hatten drei, sage drei
Soldaten unter Anführung des Korporals mit „a tt ater  e mit  e" das
Dorf beschwichtigt, und die Missethäter zusammengefangen. Dies der Zu¬
stand des Landes. Töltänyi M.

Wir berichten unseren geneigten Lesern, daß die von uns versprochene
Brochüre unter der Presse ist, und in einigen Tagen— was wir ankün¬
digen werden— erscheinen wird. Der Titel ist: „M lükre a me§-
bulwttkanexellaris,HelMNötanläesiskamui-aHävatslnekainsk."

Der Obige.

Mit großer Freude habe ich gehört, daß die Polizei in Wien an¬
fängt die wandernden Arbeiter, Gesellenu. s. w. menschenfreundlicher zu
behandeln. Wollte Gott, daß es in allen Städten geschähe! Denn es ist
unglaublich, mit welcher Brutalität und anmaßenden Rohheit die Polizeien
Deutschlands(in Hanover ist der Ausbund davon) bis jetzt gegen diesel¬
ben verfuhren. Dieses Verfahren war entweder einêJnstruktion der Ver¬
dummungspolitik, denn man legte es durchaus darauf an, durch das imper¬
tinenteste Begegnen, den Bittenden, Fragenden zu verwirren, zeigte ihm
dann schnaubend die Thür, oder gab ihn, wenn die Laune des Beamten
nicht gar zu übel, dem Gelächter der Andern preis: oder es war dieses
Verfahren auch nur die nüchterne Aufgeblasenheit, das Sichinrespektsetzen-
wollen der Herrn Polizeischreiber, die oft miteinander plauderten, Zietungen
lasen, und den wie auf Kohlen stehenden Reisenden nach Belieben war¬
ten ließen. — Man glaubt mit solchen Dummrianen und Lumpen kurzen
Prozeß machen zu müssen, und wagte es je ein kecker Bursch sich aufzu¬
lehnen gegen die Grobheit einer geheiligten Person der Polizei, da wurde er
eingesperrt, nach Hause geschickt, oder gar auch wohl geprügelt. — Man
hat in dem Polizeibureaux nie im Sinne des Gesetzes gehandelt, nur nach
dem todten Buchstaben; ja, man hat sich die schreiendsten Ungerechtigkeiten
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erlaubt und ist mit despotischer Willkühr verfahren, um den Fremden,
der nirgends Schutz und Hülfe finden konnte. sein ohnehin oftmals nur
elendes Leben noch mehr zu erbittern. Ich könnte das mit einigen säubern
Histörchen, die Jeden empören würden, belegen; doch ist es nicht nöthig,
denn es kann jeder Arbeiter, der mit den Polizeien zu thun hatte, davon
erzählen. Ich habe oft solche(Mißhandelten beleidigten Menschen gese¬
hen, diekzähneknirschend jdas Polizeihaus verließen; denn oft hängt das
Glück und noch öfter die Erreichung der Reisezwecke von solcher Unbill ab.
Es ist auch ferner das mancherwärts übliche Bezahlen des Visitirens der
Wanderbücher ungerecht, weil die Barschaft der Reisenden meistens unr¬
eine geringeA Die Presse und die Regierung wird solche Nebelstände
jedoch hoffentlich beseitigen.

Auf obige Anklagen wird man mir entgegnen, daß unter den
Handwerksgesellen sich rohe, dumme Kerle befinden, denen man mit Strenge
begegnen müsse. Mag sein, aber nicht die Mehrzahl ist unter diese Ru¬
brik zu bringen, und Rohheit, Dummheit läßt sich nicht durch Rohheit ver¬
mindern und es fehlt wiederum auch nicht an Genies und Talenten darunter,
deren freie Entwickelung nur durch die kläglichen Zustände verhindert
wird. — Jeder Mensch ist gut, man suche nur den Menschen in ihm.
Durch Verachtung wird er gleichgültig und zu Gemeinheiten verführt.
Ein freundliches, tbeilnehmendes Wort eines Höhergestellten, und er ist
glücklich; mau wende sich an sein Herz und es ist Alles von ihm zu ver¬
langen, er vergißt seine eigene Noth und könnte sein Leben lassen, und
wenn man ihn auf den Tod beleidigt hat und sich wieder an diesen Für¬
sprecher wendet, wird er Alles vergeben uns vergessen. Es scheint sabel¬
hast, aber wir haben das größte Beispiel an Berlin und dem Könige
von Preußen. — —

Was Ihr dem Armen, dem Fremden und Verlassenen thut, werden
diese Euch nie vergessen und Kind und Kindeskind wird es erfahren. Wo
wollt Ihr auch die Dankbarkeit, dieses Kleinod, suchen, wenn Ihr sie
nicht in den untern Ständen findet! Hier allein ist ihre Heimath. In den
höhern besteht sie nur in Phrasen und ist mit dem nächsten Winde ver¬
weht!

Friedrich Sander,  Gesell.

Nur Lebensart!

Oesterreicher! vernehmt es, wie schlecht, wie ungebührlich sich eure
studirende Jugend benahm!

Sie hat ohne alle Rücksicht für das ehrwürdige Alter, ohne Ehr¬
furcht für hohe Stellung, Orden, Kammerherrnschlüssel, ohne Schonung
gegen das heiligste aller Rechte, das Hausrecht, — ohne alle Umstände und
Ceremonien, euern Metternich , Czapka , Taaf , Fiquel-
m'ont  von ihren Posten abgesetzt!

Es ist entsetzlich!
Nicht einmal das ehrwürdige Priesterkleid, keine Scheu vor der feier¬

lichen Stunde des Mittagmahls hielt diese barbarische Jugend ab, eure,
euch Oesterreichern so in's Herz gewachsenen katres Ligorianer auf und
davon zu jagen!

Trost Israels!
Elfenbeinerner Stern!
Hilf uns! es ist entsetzlich!
Wenn das so sortgeht, können wir dem Schicksale von Sodoma und

Gomorrha nicht entgehen!
Was werden die Londoner Tories, was wird die Petersburger kaute

volee dazu sagen, wenn sie erfährt, wie unartig man in Wien ist?

Ohne Glacehandschuh, ohne schwarzen Frack, unangemeldet, dringt
die Universität in die Salons der Excellenzen, setzt sich auf die weichgepol¬
sterten Fauteils, mir nichts, dir nichts, und wagt es mit Männern,
welche hoffähig sind, welche sich des schmeichelhaftesten Vertrauens Sr.
Majestät des Kaisers aller Neuffen zu erfreuen haben— kurzen Prozeß zu
machen, sie ohne vielen Federlesens, ohne Rücksicht auf Toilette, Früh¬
stück, Mittagsmahl oder Abendbrot zu expediren!

Noch nicht genug, die Universität, hört es und erröthet vor Scham!
sie hatten dabei den Stürmer auf dem Kopf, die Cigarre im Munde!!!

Es ist zum Verzweifeln!
Glaubt denn diese Universität etwa, weil jeder Tag Versäumniß un¬

ersetzliche Nachtheile für Millionen Menschen mit sich bringt, daß sie des¬
wegen berechtiget ist, einen schlechten Minister augenblicklich zur Abdankung
zu zwingen?

Elastbt denn diese Universität etwa, daß das Wohl eines ganzen
Reiches mehr Rücksicht erfordert, als die Gesetze der Etikette?

Kann sie denn nicht dabei sein artig, liebenswürdig, srisirt und
parfumirt sein?

Glaubt denn diese Universität, daß die nächtliche Ruhe, der süße
Schlaf der Residenzbewohner weniger Schonung verdient, als die öffent¬
liche Meinung, welche diesen oder jenen Mann durchaus nicht auf seinem
Ministerposten wissen will, nicht will aus triftigen Gründen?

Glaubt denn diese Universität, daß das Volk berechtiget ist, seiner
verhöhnten Stimme Geltung zu verschaffen im Augenblicke der Gefahr,
selbst wenn zarte Säuglinge aus ihrem Schlummer geweckt werden, schwan¬
gere Weiber dabei in Ohnmacht fallen?

Bedenkt denn diese Universität nicht, daß sie durch ihr energisches
Handeln beweist, welche that- und kraftlose Memmen, welche Schlas-
mützen und Heuchler, die jetzt in Stellen und Aemtern, Würden und
Diensten befindlichen und alle übrigen imabhängigen, gereifteren Männer
sind, welche der öffentlichen Meinung zum Trotze, nicht die geeigneten
Mittel und Wege finden können, unbeliebte Minister aus ihren Aemtern
auf eine schickliche Art  zu entfernen?

Bedenkt diese Universität nicht, daß sie allen übrigen Mitbürgern nicht
übrig läßt, als der ganzen Welt zum Gelächter zu dienen, daß die un¬
bärtige Jugend klüger und männlicher handelt, als der gereifte Mann?

Doch die Strafe soll ihr dafür nicht entgehen. Sie zittere
Der Verein des deutschen Hauses entrüstet über die Eingriffe in

das heiligste aller Rechte,  das Hausrecht, in gerechter Erwartung, daß
ihm,  wenn die Sachen so sortgehen, wie bisher, ein ähnliches Schick¬
sal wie Taaf , Fiquelmont,  dem Lescverein:c. rc. begegnen könne,
droht der Universität mit dem Anathema!

Die Universität wird von dem Vereine des deutschen Hauses ohne
Gnade und Barmherzigkeit, als ein Haufe Missethäter erklärt!

Zwar wurde die betreffende Proklamation eines der ehrenwerthen
Mitglieder von dreien Zeitungs-Redaktionen hartnäckig zur Aufnahme ver¬
weigert, allein es ist nicht zu zweifeln, daß eine  gute Presse sich zur
Veröffentlichung finden wird.

Lebt ja doch noch das Journal der guten Presse, Herr Ebers¬
berg!  existirt ja noch die gute Augsburger Allgemeine!

Den Adel betreffend.

Vor einigen Tagen stand ein wackerer Kämpe für die Sache des
Adels auf, Herr Johann Jrsa, der sein innerstes Ich, wie es geradem
der Empörung begriffen ist, in Form eines Papierlappens an dieStra-
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Henecken klebte und überdieß der Wiener Zeittlng vom5. Mai als Fähn¬
chen beisteckte. Seine Absicht ist keine andere, als die Bürger eines Bes¬
sern zu belehren und sie zum Eifer kür den hohen Adel zu entzünden.
Dieser Papierlappen dient aber als wahrer Fidibus, um uns ein Flam¬
beau darüber anzuzünden, was für denkende Köpfe auch in Bedienten-
stuben zu finden seien. Denn von einem Lakaien rührt der Wisch offen¬
bar her, da sich das Lakaienbewußtsein auf demselben ganz deutlich ab¬
druckt. Unser Don Quixote legt seine Lanze für den Adel ein, den er,
wie er selbst sagt, seit einer Reihe von Jahren beobachtet habe, der so
viele Wohlthaten erweise, von dem so viele leben, und der jetzt, in der
Zeit der Bosheit und Parteigehässigkeit undankbarer Weise angegriffen
werde. Bester Herr Johann Jrsa! Sie verrathen entschiedenes Talent,
die Winke einer hohen Herrschaft zu beobachten und zu verstehen, aber
deßhalb begreifen Sie noch nicht die Zeichen unserer Zeit; Sie haben
Anlage es bis zur Virtuosität zu bringen in der Kunst Stiefel blank
zu putzen, haben aber keinen Begriff davon, was Flecken und was Glanz¬
punkte unserer Zeit sind.

Es ist nicht die Zeit der Bosheit, welche sich gegen den Adel er¬
hebt, sondern weil die Menschen̂zurn Bewußtsein kommen und ihre
Stellung im Staate zu begreifen anfangen. Der Bürgerliche steht nicht
sowohl gegen den einzelnen Adeligen auf, wenn er ein brauchbares Mit¬
glied der bürgerlichen Gesellschaft ist; sondern er sträubt sich gegen das
Institut des Adels, es empört ihn, daß es noch einen Adel in Oesterreich
gibt, der Grund davon ist: weil der Bürger zur Einsicht gekommen ist,
daß in einem Staate von wahrer Freiheit  keine Rede sein könne, so

lange eine Kaste besondere Freiheiten  hat; daß es kein Recht im
vollen Sinne gibt, wo Einige gewisse Rechte haben. Die Rechte und
Freiheiten des Adels hängen von der Geburt, d. h. vom Zufall ab;
wie darf aber vernünftiger Weise in einem Staate dem Zufälle überlassen
bleiben, ob der Mensch viel oder wenig werth sei, ob er frei oder un¬
frei sein dürfe, dieses oder jenes Recht haben oder nicht haben solle?
Man würde es für verrückt ansehen, wenn in irgend einem Staate den
Blonden mehr Rechte ertheilt würden als den Schwarzharigen, und die
Stumpfnasen mehr Freiheiten genößen als die Habichtsnasen. Es wäre
in der That ganz vernunftslos, weil das Wohl des Menschen vom Zu¬
falle und nicht von seinem eigentlichen Werthe abhinge. Ist aber die
Grundlage der Adelsrechte und Freiheiten was anderes, als der blinde,
dumme Zufall. Es ist ein Schmach daß es Menschen gibt, die auf eine
solche Basis pochen mögen, worüber sie vielmehr schamroth werden soll¬
ten, da sie durch dieselbe tief erniedrigt werden. So viel Arbeit als es
mir gemacht hat, 5 Fuß 5'/- Zoll hoch zu wachsen, eben so viele Mühe
hat sich der Herr Graf gegeben, von einer hochgebornen Mutter geboren
zu werden, das Verdienst ist auf beiden Seiten gleich, vor der Vernunft,
aber nicht im Staate. Es soll aber auch im Staate Vernunft herrschen,
es soll Jeder nur so viel gelten, als er werth ist; es soll Jeder sich
selbst auszeichnen, nicht durch die Geburt von vorne herein ausgezeichnet
werden. Der Werth des Menschen hängt aber von seinem eigenen Willen
ab, und kann nicht der Zufälligkeit anheimgestellt sein. Die Entwickelung
der Staaten und Völker, die Geschichte, ist ein Prozeß, in welcher das
Zufällige, die Unvernunft, immer mehr und mehr ausgeschieden wird.
Also keinen Adel? Aber es leben doch Viele von uns durch den Adel.
Dieser sublime Gedanke ist auch unter dem bordierten Hute des Herrn
Johann Jrsa entstanden, dessen Herz unter der rothen Weste der gnä¬
digsten Herrschaft dankbar entgegenschlägt. Es ist ganz richtig, daß die
Adeligen vielen Bürgerlichen, was man sagt, etwas zu verdienen geben,

Domestiken ernährenu. s. w. ; es zeigt aber von einer großen Gedanken¬
losigkeit und Selbstsucht, dabei zu vergessen, wie viele Hände Jahr aus
Jahr ein mit saurer Mühe erarbeiten müssen, was die adeligen Mäuler
mitj Leichtigkeit von Tag zu Tag verzehren. Wo Einer so viel verbraucht,
woran Tausende genug haben würden, da ist es natürlich, daß Tau¬
sende darben müssen, damit der eine genug habe. Wenn Einer seine
Lebensaufgabe darein setzt, nichts Anderes zu thun, als das von Tau¬
senden Erarbeitete zu vergeuden, da ist es eine nothwendige Folge, daß
Tausende arbeiten, damit der Eine sein Leben lang auf der faulen Haut
liegen könne. Die nächste Umgebung des Adels findet wohl ihre Existenz;
allein die ganze bürgerliche Gesellschaft leidet darunter. Eine völlige
Gleichheit der Menschen wird in der bürgerl. Gesellschaft nie stattfinden
können, das begreift der Dümmste der Sterblichen, denn immer wird
es Gute und Schlechtere, Fleißige und Faule geben, und demnach sich
auch ihre äußere Stellung verschieden gestalten; aber diese Verschieden¬
heit soll die Frucht des innern Menschen sein und nicht durch den Zu¬
fall bestimmt werden. Es ist daher weder Bosheit noch Parteigehäßig-
keit, welche uns gegen die Aristokratie eifern macht; sondern es ist viel¬
mehr die Einsicht, wie dumm wir waren, dieses verderbliche Institut so
lange unter uns geduldet zu haben. G. Benedikt.

K. K. Theresianische Ritter -Akademie.

Nach den Grundsätzen des konstitutionellen Staates muß jeder Ler-
waltungszweig, jede Staatsanstalt einem dcr verantwortlichen Minister
untergeordnet sehn, weil ein freies Volk den Herrscher nicht nach seinen
Belieben schalten und walten lassen kann, und weil anderseits der Monarch
nicht selbst zur Verantwortung gezogen werden darf, wenn man nicht die
Monarchie in eine Republik umwandeln will. Die Minister müssen daher
für alles Rede stehen, was im Namen der Negierung geschieht.

Die k. k. Theresianische Ritter-Akademie steht bisher durch ihren
Kuraten Graf Taafe  unmittelbar unter Seiner Majestät dem Kaiser,
während sie doch in das Bereich des verantwortlichen Unterrichts-Ministe¬
riums gehört. Diese Unterordnung wäre der erste Schritt zu einer weisen
Reform, und sogleich zu verfügen.

Die gegenwärtige Einrichtung der Anstalt widerspricht allen Begrif¬
fen eines gesunden Staatslebens, und zwar vom allgemein staatsbürgerlichen,
finanziellen, nnd von-pädagogischen Standpunkte.

Der Erbadel als solcher hat keine vernünftige Grundlage, er soll
als besonderer Stand ganz verschwinden, am allerwenigsten drückende Vor¬
rechte genießen. Ein ausschließlich für Adelige bestimmtes Erziehungsinsti¬
tut ist daherm einem vernünftig organisirten Staate eine offenbare Ironie.

Es läßt sich zwar vom privatrechtlichen Standpunkte gegen die Be¬
stimmungen der Stifter einzelner Plätzej nichts einwenden, denn man
kann eine Begünstigung zukommen lassen wen man will— wohl aber
sehr viel vom staatsrechtlichen Standpunkte gegen die Verwendung jenes
Theiles des Stiftungsvermögens, welches ans dem Staatseinkommen ge¬
nommen und abgesondert wurde, und nun einzig einer privilegirten Kaste
zu Gute kommt.

Die Privatstiftungen für Adelige mögen, so lange ein Erbadel be¬
steht, aufrecht erhalten werden, denn jedem Bürger steht es frei, Stiftun¬
gen für Mitglieder seiner Familie, dieser oder jener Kategorie zu machen.
Staatsgelder dagegen sollen nur dem Staatszwecke gemäß verwendet wer¬
den, dieß geschieht aber keineswegs durch die Unterstützung von Zöglingen,
welche zwar vom Adel, aber sonst nicht immer die Würdigsten find, und
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durch eine so unverhältnißmäßige Begünstigung Weniger auf Kosten der
Mehrzahl.

Die Akademie enthält eine vollständige Lehranstalt für die Lorberei-
tungsklasse der Gymnasial-, philosophischen und juridischen Studien, und
hat beinahe immer unter 200 Zöglinge. Man erwäge nun den ungeheuren
Aufwand für die Professoren und Lehrer der ordentlichen Fächer, dann
der vielen Nebenfächer, als Sprachen, Aesthetik, Landwirthschaft, Forst-
tunde, ungarische Lehrfächer, Fechten, Voltigiren, Tanzen, Reiten, fer¬
ner für die Bibliothek, das phisikalische Kabinet, chemische Laboratorium,
den botanischen Garten, und für die übrigen Bildungsmittel, welche von
einer verhältnißmäßig geringen Anzahl benützt werden.

Ein Blick in den Schematismus zeigt, daß in der ganzen Anstalt
Aber 40 Professoren und Lehrer, bei 20 Präfekte und über 70 Domestiken
verschiedener Art angestellt sind. Die Direktion besteht aus5 Mitgliedern
und über diesen der Kurator mit einem Gehalte von 4000 ff. C. M. Die
jährlichen Ausgaben dieserk. k.Staatsanstalt übersteigen wohl die Summa
von 200,000 ff. C. M. Man berechne nun, wie theuer diese Zöglinge
dem Staate zu stehen kommen.

Nach absolvirten Studien erhalten dieselben überdieß sogleich ein Ad¬
jutum von 300 fl. C. M., während Andere ein halbes oder ganzes Deze-
nium unentgeldlich dienen müssen. Die bisherige Erziehung war eine durch¬
aus verfehlte. Mit pendantischer Strenge suchte man die Haus- und Stu-
dienordnungû erzwingen, die Knaben durften nicht trinken, wenn sic
Durst hatten, sondern wenn cs der Uhrzeiger erlaubte, die Händchen auf
den Tisch sollten sie den größten Theil des Tages bei ihren lieben Schul¬
büchern sitzen, eine kindliche Lebhaftigkeit wurde mit grausamen Spei¬
senabzug, mit widersinniger Erzwingung gänzlichen Stillschweigens durch
Wochen und Monathe bestraft. Der Schulunterricht selbst ist so jämmer¬
lich wie an den meisten Gimnasien, doch dürfte der größte Theil der Schuld
den Studienplan und der geringer» die Lehrer treffen. In der obern Ab¬
theilung wurde den Zöglingen bisher möglichst viel zu gleicher Zeit einge-
Pfrofpt, natürlich nur oberflächlich und Manches blos zum Schein.

Der mechanische Studienzwang, der Gebethmechanismus und hundert
andere Quälereien erzeugten lediglich heuchelnd tausend Listen die Statuten
N umgehen, die Verspottung und Mißachtung der Vorgesetzten. — In
Folge der Märzbewegung und der Petitionen der Zöglinge wurden mehrere
der zwecklosen und zweckwidrigen Vorschriften aufgehoben.

Die Mehrzahl der Zöglinge ist zwar frei von adeligen Hochmutb,
doch fehlt bei den Meisten von ihnen ein reges wissenschaftliches Streben.
Die bisherigen Zustände des allgemeinen Staatsleben, der so recht von
Grund aus verfehlte Studienplan und die geistliche aber keineswegs geistige
Leitung der Zöglinge erklären dieß hinreichend.

Die von GrafTaafe durchgesetzte Einführung weltlicher Präfekte
bei der juridischen Abtheilung war nur ein einzelnes Pflaster auf das sei
ner ganzen Einrichtung nach kranke Institut.

Eine zeitgemäße Reform der Akademie dürste darin bestehen, daß
dieselbe als privilegirte Lehranstalt aufgehoben, in ein Pensionat für die
Gimnasialabtheilung umgeändert und damit ein dem allgemeinen Besuche
geöffnetes Vorstadtgymnasium verbunden würde.

Die philosophische und juridische Studienabtheilung wäre dagegen
aufzuheben. Die Stiftungsvlätze sollten in Stipendien umgeändert, den
derzeit Berechtigten gegen Nachweisung ihrer Verwendung durch jährliche
Prüfungen auf einer der Universitäten hinausgezahlt und späterhin für
Gtudirende aus den vom Stifte berufenen Familien ausgeschrieben werden.

Die juridischen Professoren, Lehrer und Präfekte wären an andere

Lehranstalten zu übersetzen, oder sonst im Staatsdienste zu verwenden. Zeder
dcr sich fähig fühlt, würde gewiß lieber vor einem größeren Publikum
seine Vorträge halten, als von einer durch den Statutenzwang gepreßten.
Zuhörerschaft von acht, bis zwölf Köpfen.

Die angestellten Piaristen dürsten ebenfalls an andere Lehranstalten,
und in der Seelsorge zu verwenden sein. Möge man die Reform des Tbe-
resianums recht bald in Angriff nehmen, denn in einer Zeit, wo Tausende
von Patrioten oft selbst bei beschränkten Mitteln ihr Silber aus dem Mare
des Vaterlandes opfern, da muß die Regierung selbst mit dem Beispiele
weiser Oekonomie Vorgehen und darf nicht eine Staatsanstalt aufrecht er¬
halten, welche so wenig leistet und so unermeßlich viel kostet.

St. H.

Wie man Fische fängt.
Warnung an die Wiener Nationalgarde.

Die schwarzgelben Heuler und Wühler ruhen nicht—sie säen Zwie¬
tracht, wo sie nur können— sie verbreiten Schreckengerüchte der abenteuer¬
lichsten Art— sie Hetzen die Nationalgarde gegen die Universität und Bür¬
ger gegen Bürger, sie drucken schändliche Plakate voll Verleumdungen
und Lügen— ohne Maß und Ziel.

So wurde dieser Tage eine Adresse an den Kaiser, den Compagnien
der Nationalgarde zur Unterschrift zugestellt, in welcher die Regierung er¬
sucht wird, alle Arten von öffentlichen Demonstrationen von nun an mit
Gewalt zu unterdrücken, wobei sie auf die kräftigste Unterstützung der Na¬
tionalgarde zählen könne.

Zn einer uns genannten Compagie trat ein Adjutant vor die Fronte
mit den Worten: „Meine Herren, Sie werden ersucht, diese Adresse an
den Kaiser zu unterschreiben."

Einigen Garden fragten, von wem sie denn ausgegangen und berathen
sei— und erhielten zur Antwort: sie sei dem Bezirksches zugestellt worden.

Ein Gardemann trat aber nun hervor und sagte: ich kenne den Inhalt
und unterschreibe sogleich. Abero Jammer, dieser Mann war— ein
Po lizeibeamter!  Nun wußte man, woher der Wind bläst. — Die
ganze Compagnie erklärte einstimmig nicht zu unterschreiben, und machte
rechtsum! Man begäb sich zu den Bezirkschess; sie erklärten, die Adresse
sei ihnen unter Briefdecke zugcschickt worden; von wo ausgegangen, wüßten
sie nicht! Manche erklärten ganz naiv, es schade ja nichts, die Adresse sei
ganz unverfänglich.

Diese von einer im Dunkeln schleichenden Partei ausgegangene Adresse
zirkulirt nun in den Compagnien.

Wir wollen daher die wackere Nationalgarde warnen, sich nicht als
Werkzeug solcher Umtriebe gebrauchen zu lassen. R—st.

Ruhe ist die erste Bürgerpflicht !
H.'rr vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie thun.

Wir hatten den obigen Artikel: „Wie man Fische sängti," schon
geschrieben, als uns eine Abschrift der vielbesprochenen Adresse zu Gesichte kam.
Wir wollen dieses Opus einer ganz kurzen Kritik würdigen.

„Die Nationalgarde,"  heißt es zum Eingänge, „wird mit
Gut und Blut für den Schutz des Throns einstehen."

Hiermit kann man nicht anders als einverstanden sein. Die Liebe aller
Oesterreicher zu ihrem Kaiser ist eine zu bekannte Sache, als daß es noch
langer Erklärungen bedürfte.

Allein es will uns bedünken, als habe die Nationalgarde neben dem
Throne noch ein anderes kleines Dingelchen zu beschützen; dieses Dingelchen
wird mit einem Lörtlein bezeichnet, das sich zufällig auch auf Thron rei-



630

met— esjheißt Nation . Ja, die Nation , die heiligen Rechte, die'
Freiheit der Nation wollen auch ein kleinwenig von der Nationalgarde,
die da heißt Nationalgarde und nicht Hofgarde,  geschützt sein.

Der dunkle schwarzgelbe Verfasser jener Adresse begnügt sich aber
nicht mit obigem— wie gesagt— ganz richtigen Passus, sondern er läßt
die Nationalgarde noch sprechen wie folgt:

„Ihr (der Nationalgarde) genügt aber nicht die Erfüllung dieser
jedem wahren Oesterreicher natürlichen Pflicht allein, sondern.
(und hier erlauben wir uns den dunklen Verfasser etwas zu commentiren)
sondern_ sie wolle nicht allein die Rechte und die Freiheit der Nation
nicht schützen, sondern sogar gegen  die Freiheit der Nation
kämpfen; denn(so lautet wörtlich die folgende Stelle des dunklen Ver¬
fassers) sie (die Nationalgarden deren Unterschrift man zu erschleichen
hofft) „sie wollen mit ihrem durch die Entrüstung gestei¬
gerten Eiser jenen aufrührerischen  Geist der Unruhe
und Anarchie bekämpfen,  de.r auf so frevelnde Art sich
zuletzt kundgegeben." Hier müssen wir ein wenig auf die eigenthüm-
liche schwarzgelbe Terminologie Hinweisen. Aufrührerischer Geist
heißt der heilige Geist der Freiheit— Unruhe  heißt ein Abends nach
der Thorsperre gesungenes Vurschenlied— Anarchie  eine gottvolle
Katzenmusik.

„Sie werden also jetzt— heißt es weiter— „den bösen Geist
vereint bekämpfen, der bereits das in allen Ländern heilig geachtete
Domizil aus das Frechste verletzt hat."

Der„böse Geist" —das wißt ihr doch ihr Scheinheiligen— fährt
nie in die Wohnung des Gerechten— sondern nur des Ungerech ten und
Gottlosen— der schon mit Haut und Haar des Teufels. Das Domizil des
Privatmanns Figuelmont ist uns heilig und unvergeßlich— „wie in
allen Ländernaber  Frankreich ist auch ein Land— und man ist dort
in das Domizil eines verräterischen Königs gedrungen. Haben
wir vielleicht ähnliches unserm schlechten Minister  gethan, der sich
mit einer Art Kieserkrampf in seinen Posten verbissen? Nein, man
ging ganz gentelmänisch zu ihm hinau und ersuchte ihn zu gehen—
und siehe da, er ging— zum Heile Oesterreich's. „Und darum Räuber,
Mörder?"

Oder sollten unsere Spießbürger so entsetzlich spießbürgerlich sein,
daß ihnen das durch das Ministerium eines Fiquelmont höchstge-
sährdete Heil und Wohl des Vaterlandes weniger zu Herzen ginge als
die Aergerniß über einen ohne die Formen der Etiquette gemachten
Besuch bei diesem Minister?

„Sie" (die unterschriebenen Nationalgarden) — so schließt der
dunkle Verfasser seine Adresse— „sind fest entschlossen ihr Leben daran
zu wagen um nicht länger den Frieden und die Ruhe der Bevölkerung
stören zu lassen. Der dunkle Verfasser ist sehr freigebig mit dem Leben
Andrer. Wir aber glauben, daß gesunder Sinn, Liebe für Freiheit und
Erkennung des Berufes in zu reichem Maaße in unsrer wackeru Na¬
tionalgarde leben, als daß sie ihre Unterschriften unter eine solche Mache
setzen könnte, eine Mache, die, unter der heuchlerischen Maske der Liebe
für unfern guten Kaiser, aller Freiheit auf die frechste Weise den Ver-
Ntgungskrieg erklärt, und in unseren Ohren das schauderhafte Wort
Bürgerkrieg  nachklingen läßt. R—st.

Notizen.
Vorschlag zur Aufhebung des „Lazzenhof . "

Wer durch Engherzigkeit Egoismus und Dummheit hinausgesperrt
nun an die Pforten der Menschenrechtepocht, Einlaß begehrend— dem
helfen wir diese lang verschlossenen Thore sprengen—er findet in uns seine
wärmsten Vertheidiger. So haben wir es auch in der „Judenfrage"
gehalten— Wir werden ungestört durch gewisse unlautere Gelüste fort¬
während ihre Rechte— ihre Rechte als Menschen vertheidigen. In den
untersten Schichten der Gesellschaft— durch wen aufgestachelt wollen wir
hier nicht untersuchen— gibt sich aber eine sehr gereizte Stimmung gegen
die Juden kund. Man muß Alles zu entfernen trachten, was dieser Stim¬
mung Nahrung gibt. Der „Lazzenhof"  ist ein solches Reizmittel juden¬
feindlicher Stimmung. Dort ist eine fortwährende Ausstellung des Juden-
thums in seinen traurigsten Auswüchsen, in seiner jammervollsten Gestalt.
Dieser Schwarm von zerrissenen schmutzigen Juden aus Einen Punkt zu¬
sammen gedrängt— dieses cinische Schacherwesen, dieser schmutzige Trödel-
Hadern- und Lumpenmarkt im Mittelpunkte der eleganten glanzvollen Stadt
— es ist ein zu greller Contrast— es kann nicht anders als die Sinne
beleidigen— und sehr unwillkommene Aufmerksamkeit aus sich ziehen. Im
Interesse der Juden selbst beantragen wir also die Aushebung des Lazzen¬
hof— natürlich ohne Gewaltthat. —st.

Wie Herr Hofrath Weckbecker, das Institut der Nat.
Garde auffaffen thäte!

Gestern begab sich Herr Philipp Ferstel mit Herrn Baron Lazarin
zu Hofrath Weckbecker, um von ihm(als Mitglied des Hofkriegsrathes
Gewehre für die National-Garde der Gemeinde Heiligenstadt zu erbitten.
Der Hofrath antwortete: „Es sind keine Gewehre vorhanden, und wenn
die Lumpen nicht alles versaufen würden, könnten sie sich selbst Gewehre
anschaffen. Überhaupt brauchen Sie die Gewehre ohnehin nur, um sich
am Frohnleichnamstage patzig zu machen."

Philipp Ferstel, Hauseigenthümer daselbst.

Wie man in den Wald hineinschreit so hallt es daraus zurück.
Ihr nennt uns,  die Männer der Freiheit— Wühler;  wir geben euch
den„Wühler" zehnfach wieder. Sind wir „Wühler" so wühlen wir
den Schutt eures zusammengestürzten alten Eulennestes hinweg und
thun es an Heller lichten Tage vom den Augen Gottes und der
Welt. Ihr aber, ihr wühlt im Dunklen, bei Nacht und Nebel, ihr un¬
terwühlt den Boden auf dem wir stehen und lasset uns zu dem Anfbau
des Neuen nicht gelangen.

Zu den Zeichen solch finst'ren Strebens gehört auch eine Adresse die
man unter den Arbeitern der Gloggnitzer Bahn verbreitet, worin die
braven Arbeiter erklären sollen, mit der Universität nie gemeine Sache zu
zu machen, den Studenten—wenn es Noth thun sollte, sogar feindlich ent¬
gegenzutreten und sich in allen Stücken einzig und allein durch die wei¬
sen Väter der Stadt leiten zu lassen.

Einer von den Emissären der Finsterniß der mit einer solchen Ad¬
resse zu einem Trupp wackerer Arbeiter kam, soll aus ihrer Mitte all-
sogleich hinausgeprügeltworden sein. R—st.

(Dank.) Von Herrn Josef Vogl für ZenzingerI st. CM.
Von einer Dame für Zenzinger1 fl. 20. kr.

Gedruckt bei Franz Edlen von Schmid.
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